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Der Sommer, als ihr Herz zerbrach

Als sie alles verliert, findet sie Halt im Doktorhaus

Von Andreas Kufsteiner

Was kann schöner sein als ein Bilderbuch-Sommer im Zillertal? Die Familie Burger genießt die sonnigen Tage in vollen Zügen, sofern es die Zeit erlaubt, denn so ganz kann man sich nicht aus dem Alltag ausklinken. Vor allem nicht aus der Praxis. Aber auch Dr. Burger erlaubt sich ab und zu eine kleine Pause, gern auch im Garten.

Überraschend erscheint eines Nachmittags Besuch, das befreundete Ehepaar Riedbach aus München. Martin Burger kennt die beiden schon seit seiner »Münchner Zeit«, in der er an der Uniklinik tätig war. Ulrich Riedbach erzählt ihm von seiner jungen Nachbarin Indra Lehner, die ihren geliebten Vater ein Jahr zuvor durch einen tragischen Unfall verloren hat. Wenig später verließ sie ihr Verlobter bei Nacht und Nebel. Diese Schicksalsschläge kann die junge Frau nicht verkraften. Sie igelt sich ein, isst kaum noch und spricht immer wieder davon, dass ihr Herz zerbrochen ist – und weiter zerbricht.

In seiner Sorge bittet Ulrich Riedbach die Burgers eindringlich, Indra für eine Weile unter ihre Fittiche zu nehmen ...



Ein frostiger, kalter Winter, danach ein Frühling, der nicht besonders großzügig mit Sonnenschein und milden Temperaturen dahergekommen war, damit hatte man sich heuer in St. Christoph abfinden müssen. Lange hatten sich die Alpengipfel in ihre weißen Schneemäntel gehüllt, sodass man nur ahnen konnte, wie es darunter aussah – hoffentlich hatten die Almen, diese idyllischen grüne Inseln zwischen Wald und Gipfeln, unter der strengen Kälte nicht gelitten!

Aber der Sommer schickte sich an, endlich wieder fast alle Wünsche zu erfüllen. Schluss mit warmen Mützen, dick wattierten Schneejacken und Regen-Umhängen im wetterwendischen April! Dass es auch mal regnen musste, war natürlich klar. Aber bitte nicht mehr diese grauen Tage, an denen sich die Sonne mühsam durch die Wolken kämpfen musste und ein Schauer auf den anderen folgte!

Sommer, das bedeutete Sonne, Wärme und das Gefühl, manchmal ein bisschen zu schweben wie die bunten Schmetterlinge. Sommer – die Zeit der Rosen, der heimlichen Wünsche und der Zärtlichkeit. Träume in den Wiesen zwischen duftenden Blumen, Wege durch den grünen Wald hinauf zu den Almen, vorbei an kleinen Hütten und Brunnen wie aus dem Märchen. Warum sollte man woanders hin, wenn es hier so schön war?

Sommer – ein Zauberwort für alle, die an langen Abenden gern draußen mit Freunden feierten oder einfach nur in den Sternenhimmel blickten. Und besonders auch für all jene, die in jeder freien Minute die wunderbare Natur ringsum im Tal oder im eigenen Garten genießen wollten.

Selbst eine ganz normale Mittagspause war unter dem blauen Himmel doppelt so schön wie im Haus – mehr noch, es war wie eine kleine Reise ins Ferienland! Das fand auch die Familie Burger in der Kirchgasse. Nach dem Mittagessen – es hatte heute auf besonderen Wunsch der Kinder einen Original Wiener Kaiserschmarrn gegeben – lag ein freier Mittwochnachmittag vor Dr. Martin Burger.

Der Vormittag in der Praxis war wieder mal sehr umtriebig gewesen. Außerdem hatten einige Patienten es angeblich sehr eilig gehabt, aber eine Untersuchung ließ sich nun mal nicht zwischen Tür und Angel über die Bühne bringen. Jedenfalls nicht in Dr. Burgers Praxis. Außerdem wollte man ja auch noch mit dem Doktor reden und ihn um Rat fragen! Schließlich wollte jeder gesund werden oder gesund bleiben – und ein wenig Geduld war wohl das Wenigste, was man von den Patienten erwarten durfte.

Das verstanden sie ja auch. Wie passte es dann andererseits zusammen, dass jetzt, im Sommer, einige Leute dauernd auf die Uhr schauten, was sonst nicht der Fall war?

Vermutlich lag es am prächtigen Sonnenschein und dem leichten Sommerwind, ein sommerliches Duo, das jeden nach draußen lockte – sogar jene, die sich sonst nach zwei, drei Schritten lieber wieder in ihre Stube hockten und darüber klagten, dass ihnen »jeder Knochen im Leib« weh tat.

Dr. Burger kannte seine Patienten und wusste, dass es bei einigen sehr stark von der jeweiligen Situation abhing, wie heftig die Schmerzen waren oder ob sie bei bestimmten Anlässen (Stammtisch, die beliebten Feste im Dorf, runde Geburtstage und vieles mehr) sogar ganz verschwanden. Sollte man daran glauben, dass in solchen Fällen ein geheimer Zauber am Werk war? Wohl eher nicht!

Jedenfalls hatte Sabine Burger, Dr. med. wie ihr Mann, heute wohl wirklich ein bisschen gezaubert, denn der Kaiserschmarrn war ihr so gut gelungen, dass sogar die Bachhuber-Zenzi – meistens war sie fürs Kochen, Braten und Brutzeln zuständig – in Gedanken ihr eigenes Kaiserschmarrn-Rezept nur noch mit der Note »knapp befriedigend« versah und gleichzeitig erkannte, dass der Frau Doktor in punkto Wiener Spezialitäten eben niemand das Wasser reichen konnte.

Sabine war nun mal eine echte Wienerin, und bestimmt beherrschte sie diese ganz bestimmte »Mehlspeisen«-Kunst deshalb so perfekt, weil eine Fee ihr schon an der Wiege die besten Rezepte zugeflüstert hatte.

Kaiserschmarrn und Apfelkompott mit einem Hauch Zimt waren an diesem sehr warmen, sonnigen Tag Anfang Juli genau richtig. Das fand auch Dr. Pankraz Burger, der »allerbeste Opa der Welt«, wie ihn seine Enkel nannten.

Tessa, acht Jahre alt, ihr drei Jahre jüngerer Bruder Filli und Nesthäkchen Laura, zweieinhalb, vermissten den Großpapa schon, wenn er nur mal zwei, drei Stündchen fort war – zum Beispiel in Schwaz, wo er in seinen speziellen Lieblingsgeschäften gern »etwas Besonderes« einkaufte, natürlich auch kleine Mitbringsel für die Familie und Leckerlis für Rauhaardackel Poldi.

Man sah im Moment nur sein Schwänzchen, denn er hatte es sich im Garten unter einem Busch im Schatten gemütlich gemacht. Schön war es und so friedlich, dass Poldi beschloss, ein Nickerchen zu machen. Die Familie war mal wieder mit sich beschäftigt. Gut so, dann hatte er seine Ruhe.

Sie waren alle miteinander zufrieden, nachdem sie es sich hatten schmecken lassen. Und zwar schon wieder Kaiserschmarrn, den es ziemlich oft gab – zu oft, fand Poldi. Warum schwärmten sie bloß dafür? Musste das sein? Was sollte ein Hund damit anfangen?

Gut, dass der Senior ihm ein beachtliches Stückerl Tellersülze serviert hatte, noch dazu auf einem Tellerchen und garniert mit kleinen »Belohnungshappen« (Schinkengeschmack, sehr lecker!). Das war wenigstens ein ordentliches Fresschen und nichts Schlaffes, Weiches wie dieser Kaiserschmarrn!

»Alle zwei Tage wär's mir schon recht, wenn so etwas Verlockendes auf den Tisch kommt! Von mir aus auch täglich«, scherzte der Senior. »Freilich, meinen Patienten hab ich früher oft gesagt, dass sie sich bei den süßen Schmankerln zurückhalten sollen. Aber jetzt bin ich siebenundsiebzig und darf ruhig ein bisserl unvernünftig sein – das steht mir zu!«

»Ich bin jetzt vierzig Jahre hier im Haus«, warf die Zenzi ein, »und man muss durchaus net erst siebenundsiebzig Jahre alt werden, um unvernünftig zu sein. Ich denk' nur an die vielen Kuchen und Prinzregenten-Torten, die ich im Laufe der Zeit gebacken hab. Wenn sie erst mal angeschnitten waren, verschwanden sie sehr schnell, sodass ich mich manchmal wirklich gewundert habe. Und ich weiß auch, wer dafür verantwortlich war.«

»Falls du mich meinst, Zenzerl – ich wollte nur, dass nichts trocken und bröselig wird«, witzelte der Senior. »Außerdem hatten wir immer mal wieder Kaffeegäste. Die haben auch ordentlich zugelangt. Und ich erinnere mich, dass mein Sohn gern abends noch in die Küche schlich, wo die Reste vom Kuchen standen. Der Ärmste hatte ganz plötzlich ein Loch im Magen hatte, das er stopfen musste!«

»Meinst du mich, Vater?«, fragte Martin Burger arglos.

»Wen denn sonst? Ich hab nur einen Sohn, und der bist du.«

Die Zenzi lachte. »Ja, der Bub. Genauso ein Süßschnabel wie ein Vater, damals jedenfalls. Aber das hat sich inzwischen geändert.«

»Nicht wirklich. Ab und zu darf es gern etwas Süßes sein«, erwiderte der Doktor. Und es war durchaus kein Zufall, dass er dabei seine hübsche, blonde Frau ansah.

»Bin auch süß«, verkündete Klein-Laura. »Weil, mein Kleidsen is rosa und rosa is süß. Buben sind net rosa annezogen. Nur Mädlis. Buben sind net süß. Bloß Mädlis. Fröschli is auch süß, aba es is ... weiß niss.«

»Dein Fröschli ist ein Bub!« rief Filli. »Sowieso! Es heißt ja auch der Frosch und net die Froschine – oder so!«

»Es ist ein Tiersen. Kein Bub«, beharrte die Kleine.

»Aber auch kein Madel«, überlegte Tessa. »Es ist eben ein ES. So ein kleines Märchen-Stofftier. Das ist immer ein ES.«

»Aber wenn es Florian heißt, das Stofftier, dann ist es ein Bub und du musst der Florian sagen«, wandte Filli ein. »Oder vielleicht Heidi, dann ist es ein Madel und dann ist es die Heidi. Net der Heidi oder das Heidi.«

»Hm«, überlegte Tessa, die ja immerhin schon ein gescheites Schulmädchen war, »richtig. Aber man könnte auch sagen: Guck mal, da kommt das Heidilein. Es hat ein rotes Röckchen an. Es, also das Heidilein. Bei kleinen Sachen und Kindern sagt man es. Und vorher das. Also, das Fröschlein – oder Fröschli – hat einen Fleck auf seinem Jackerl, es schaut deswegen ganz traurig drein.«

»Das ist aber schwer«, seufzte Filli. »Net wirklich, bloß dann, wenn man es jemandem erklären will.«

»Du kannst das noch net«, belehrte Tessa ihren Bruder. »Weil du erst in die Vorschule gehst. Da ist ja beinahe noch der Kindergarten.«

»Ist es net!« Blondschopf Filli ärgerte sich. »Ich kann sogar schon rechnen und echt tolle, große Buchstaben schreiben!«

Klein-Lauras Strahleaugen füllten sich derweil mit Tränen. Was ihre »neunmalklugen« Geschwister alles schon wussten, war ihr jetzt ganz egal.

»Es is mein Fröschli«, brachte sie hervor. »Ich hab es lieb. Und das Fleckerl is von den Himmelbeeren. Die mag's so gern. «

Natürlich wollten Tessa und Filli jetzt lauthals über ihr Schwesterchen lachen – Himmelbeeren statt Himbeeren! Aber der Papa warf den beiden »Großen« einen ermahnenden Blick zu, der sie sofort schweigen ließ. Wenn Papa die Stirn runzelte, uns sei es auch nur kurz, dann war Schluss mit lustig. Er mochte es ganz und gar nicht, wenn das Laura-Mauserl ausgelacht wurde.

»Ihr braucht gar net so albern zu kichern«, sagte er. »Himbeeren sind wirklich himmlisch, weil sie so gut schmecken und außerdem sehr gesund sind. Unser Mauserl hat recht. Himbeeren sind auch Himmel-Beeren. Ihr zwei Besserwisser hört jetzt mal auf mit euren Grammatik-Übungen und Wortspielchen. Ein andermal könnt ihr damit weitermachen, es war ja alles richtig, aber man muss kein Aufhebens davon machen. Und du, Kleines, brauchst net zu weinen. Dein Fröschli gehört zu uns, und wir mögen es alle sehr gern.«

Damit war alles wieder gut. Sogar Fröschlis grünes Plüsch-Gesicht sah wieder ganz vergnügt aus.

***

Klein-Laura bekam von Schwesterchen und Brüderchen je ein Bussi, und damit war die Harmonie wiederhergestellt. Sonnenschein pur! Vor allem auch bei Mama und Papa, die zwar meistens viel zu tun und auch wichtige Dinge zu besprechen hatten, aber die beide jeden Tag auf einer Mittagspause zu zweit bestanden, egal, was sonst noch alles anlag.

Ihre Pause ließen sie sich nicht nehmen.
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